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	Menschen werden zu dem gemacht, 

	was das Umfeld aus ihnen formt. 

	Niemand wird böse geboren.
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Seit sechs Monaten sitze ich nun schon in diesem scheußlichen Loch, das gerade so noch ausreicht, um Häftlinge hier einzusperren. Ein alter Knast, der vor sich hin verrottet. Sinnbild für Berlin. Alt, laut, dreckig, hässlich und heruntergekommen, und mittendrin die Menschen, die dieses Bild prägen. Scheißegal ob drin oder draußen.

	   Sie werden es lesen. 

	   Zeile für Zeile. 

	   Jedes Wort, wenn sie wieder eine Zellenuntersuchung machen. Jeder weiß, dass sie insgeheim unsere Sachen durchwühlen und sich über die persönlichen Dinge des Einzelnen gerne amüsieren.

	   Es ist kein Geheimnis. Sie werden es lesen, wenn dieses Werk seinen Weg in die Welt nach draußen finden soll. Und sie können es gerne lesen, sie können es erfahren, so wie die Welt mehr erfahren wird, als sie ohnehin schon erleben musste. Sie werden erfahren, wieso es so weit kommen musste, wie es gekommen ist.

	 

	Für diejenigen, die mich noch nicht kennen, die nicht wissen, wer ich bin: Mein Name ist Matt. Bürgerlich eigentlich Matthias Demmler, doch diesen Namen habe ich schon vor langer Zeit abgelegt. Dieser Name widert mich nur noch an. Den Namen Matt kann ich gerade so noch ertragen, werde jedoch lieber Schlange genannt, weil ich mich gerne an meine Opfer angeschlichen habe, bevor ich tötete. Oder wie die Presse mich nannte: das Phantom.

	   Das war ich für sehr lange Zeit. Ein Phantom, das Angst und Schrecken verbreitet hat und unzähligen Frauen das Leben nahm.

	   Es war nicht aus Lust heraus, wobei ich zugeben muss, dass es mich mit jedem Mal immer geiler gemacht hat. Die Wurzel allen Übels liegt ganz woanders. Man hat mich zu dem gemacht, was ich wurde. Nun ist es an der Zeit, diese Geschichte zu erzählen. Jeder soll wissen, was eine unter ihren Reihen angerichtet und erschaffen hat.

	   Mir geht es nicht um Mitleid oder Rechtfertigung für meine Taten. So etwas brauche ich nicht. Doch die Welt soll erfahren und verstehen, was getan wurde und wobei sie mitgemacht und zugeschaut hat. Es ist auch eure Mitschuld! All das Blut der Opfer klebt ebenfalls an euren Händen!

	   Reue … habe ich keine. 

	   Von Anfang an nicht. 

	   Wieso auch?

	   Bei Gericht war man über meine Kaltblütigkeit schockiert, als wäre so etwas noch nie zuvor vorgekommen. Wozu hätte ich dort beispielsweise geheuchelte Reue zeigen sollen? Damit die lebenslange Strafe trotzdem bestehen bleibt? Vielleicht hätten sie mir die danach angebrachte Sicherungsverwahrung erlassen, aber auch das wäre unwahrscheinlich gewesen. Sie würden mich nie und nimmer noch einmal aus diesem Loch hier auf die Straße lassen.

	   Letztendlich spielt es keine Rolle, was ich vor Gericht gesagt oder nicht gesagt hätte. Über fast drei Jahrzehnte hinweg mordete ich Frauen. Wozu leugnen? Ich war und bin darauf sogar stolz! Auch das schockierte, denn sie konnten es nicht verstehen, weil sie die Hintergründe noch nicht kannten.

	   All das Leid der Hinterbliebenen, all das Blut meiner Opfer. All den Spaß, den wir erlebten. Trotz dessen, dass ich innerlich zu einem gefühlskalten Monster geworden bin, empfand ich tatsächlich Freude an dem, was ich tat. Ich wusste, es war richtig. Aus einem Plan wurde eine Mission, ein großes Werk der Säuberung. Ich wurde ein Meister meines Faches. Es war irgendwann an der Zeit, dass sie mich fassen würden, das wusste ich. Es war okay, es wurde beinahe ein Spiel nebenbei. Wann und wie dieses endet, entscheide ich immer noch allein.

	   In so einem stinkenden Loch wie hier dreiundzwanzig Stunden lang eingesperrt zu sein, bringt ein wenig Zeit mit sich. Daher ist es der perfekte Zeitpunkt, diese Geschichte zu schreiben und sie der Welt mitzuteilen.

	   Ich kann mich nicht zu hundert Prozent an alle Details erinnern, sie sind auch nicht alle vonnöten, aber es reicht aus, um sich ein Bild von all der Scheiße in meinem Leben zu machen. Danach könnt ihr selbst entscheiden, ob ich ein hundertprozentig schuldiges Schwein bin. 

	   Wie gesagt, ich bereue nichts, und ich sitze mehr als zu Recht im Knast. Jeder, der behauptet, zu Unrecht im Knast zu sein, hat längst den Hang zur Realität verloren. Nur bei den Wenigsten liegt ein Justizirrtum vor. Bis sie wieder freikommen, sind meist Jahre ihres Lebens verloren und sie selbst gebrochene Menschen.

	   Ein Häufchen Elend. 

	   Von der Justiz braucht man ohnehin nicht zu sprechen. Die gute Justitia, unsere Gerichtshure. Sie ist schon lange nur noch eine kleine Schlampe, die für jeden dahergelaufenen Täter ihren einst so heiligen Arsch hinhalten würde, wenn er nur ein wenig kooperiert und Reue zeigt. Dazu noch die richtigen Worte trifft, geschweige denn einem Deal zustimmt. Hat das mit Strafe noch etwas zu tun, wenn vor Gericht taktisch so leicht agiert werden kann? Die richtige Taktik macht ganz nebenbei auch gut und gerne ein paar Jahre aus.

	   Starke Leistung ...

	   Wie dem auch sei, bei mir wäre es egal gewesen. Wieso hätte ich da lügen sollen? Oder warum sollte ich euch hier anlügen? Eben! Ich stehe zu all dem, was ich getan habe … und zu dem, was ich seit Jahrzehnten bin!

	   Aber … ganz der Reihe nach. 
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	Geboren bin ich am 27.07.1973 in Heilbronn, in einer recht angenehmen Gegend. Nicht in so einem Assi-Viertel, wo jeder Schritt vor die Tür schon eine Gefahr darstellt.

	   Es war wie aus einem Märchenbuch. Mutter, Vater, Kind. Geschwister hatte ich bis dato keine und würde auch später nie welche bekommen. Selbst auf meine Geburt freute man sich, soweit ich mich zurückentsinnen kann, da die Hexe, die sich meine Mutter nannte, mir dies mit circa drei Jahren sagte. Und wie stolz man doch auf mich war.

	   Doch wie heißt es so schön: Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Natürlich hatte das Märchenbuch auch seine Schatten, schließlich ist das Leben mit Kind kein reines Zuckerschlecken, und auch das Privatleben leidet darunter. Das führt nicht selten zu Missständen einer Person, die sich dann auf den Partner wie auf das gesamte Umfeld legen.

	   Mein Vater verlor seinen Job in der Handwerksindustrie und kam nur schwer wieder auf die Beine. Die Aussichten auf neue Arbeit wurden mit der Zeit schwieriger, weil er körperlich eingeschränkt war. Da er aber vorher schon bei seiner Firma angestellt gewesen war und ein außerordentlich gutes Verhältnis zu seinem Chef hatte, konnte er innerhalb der Firma anderweitig eingesetzt werden und erlangte den Zweitposten in der Chefetage. Doch die Firma musste Insolvenz anmelden, und mein Vater konnte nichts mehr tun. Einen Job in der oberen Etage einer Firma würde er ohne Weiteres nicht bekommen, und durch seine Einschränkung sah alles andere auch nicht besser aus.

	   Die Konsequenz daraus war, dass er immer mehr anfing zu trinken. Er war deshalb kein schlechter Vater, im Gegenteil! Ich kann mich so gut wie gar nicht mehr an ihn erinnern, doch ich weiß, er war einer der besten Menschen, die diesen Planeten je bewohnt haben.

	   Seine Trinkerei ging zum Leidwesen der Hexe, die in der Zeit mit ihrem Job als Bürokraft auch nicht allzu viel verdiente. Es reichte aus, um über die Runden zu kommen.

	   Wie schlecht es Vater bereits ging, ahnte ich nicht. Ich war viel zu jung dafür. Von den Streitereien bekam ich ebenfalls nicht allzu viel mit, doch ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Realisiert habe ich das erst viele Jahre später.
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	Auch in den Folgemonaten verbesserte sich die Situation meines Vaters nicht. Sein Zustand wurde zunehmend schlechter, ich sah es ihm an, auch wenn er sich bemühte, es vor mir zu verstecken. In meiner kindlichen Naivität dachte ich, mit Trost würde ich seine Welt ein Stückchen heiler machen. Im Nachhinein weiß ich, dass es nicht so war.

	   Es gab Streitigkeiten, weil er wieder einmal, wie so oft in letzter Zeit, sturzbetrunken nach Hause kam und das ohnehin schon knappe Geld förmlich versoff. Er versprach, sich zu bessern. Die Situation sei eben nicht leicht für ihn, aber er würde alles tun, damit es auch mir gut ginge.

	   Das glaube ich ihm bis heute!
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	In der Tat, es ging scheinbar bergauf. Er besserte sich, fand sogar, wie es aussah, einen neuen Job und blühte etwas mehr auf. Die Zeit mit ihm war wieder zu etwas Besonderem geworden. Vater ging in der Früh aus dem Haus und kam am späten Nachmittag wieder. Freudestrahlend, genauso, wie ich ihn immer begrüßte.

	   Etwas mehr Ruhe kehrte daheim ein. Weniger Streitereien, wobei es immer wieder kleinere Reibereien gab, wenn Vater und ich wieder zu viel Spaß hatten und womöglich noch die ganze Bude zerstört hätten. Die alte Hexe hätte mal nicht so einen Aufstand machen sollen. Zumindest war damals noch ein Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. Ein ehrliches Lächeln bei einer glücklichen Familie.

	   Es ging bergauf. 

	   All die Tage, an denen wir zusammen durch die Bude hetzten, als ob wir vom Wahnsinn befallen worden wären. Wahrscheinlich waren wir das auch. Lieber wahnsinnig, als die Welt durch andere Augen zu erleben. Wenn das mal nicht perfekt passt.

	   An den Wochenenden gab es immer öfter kleine Ausflüge. Mein Vater verdiente nicht schlecht. Einiges mehr als zuvor. Was für ein Job es war, wollte er allerdings nicht so recht sagen. Er schlängelte sich aus diesen Fragen immer gekonnt heraus und verwies darauf, wie gut und sorgenfrei es uns momentan ging. Stimmt, es ging uns so gut … wie seit Langem nicht mehr. Mir war es als Vierjährigem ohnehin scheißegal, was mein Vater für einen Job machte.

	   Ich genoss die Zeit, die Ausflüge, den Spaß. Tagsüber im Kindergarten freute ich mich auf die Nachmittage, in denen ich mich nochmals bis auf die letzten Reserven austoben konnte. Das Paradies öffnete seine Tore und ich ging hindurch. 
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	Ein Ausflug blieb mir bis heute in sehr guter Erinnerung, weil er ein Sinnbild dafür ist, wie schön und leicht das Leben einfach auch sein kann. Für eine kurze Zeit unbeschwert sein, als würde es keinerlei Probleme auf der Welt geben und alles mit einer Prise Leichtigkeit gewürzt sein.

	   Ein angenehmer Frühlingstag, die Sonne warf ihre Strahlen auf die Erde herab, keine Wolke traute sich, sich ihr in den Weg zu stellen. Die Luft roch so frisch und gut. Wir wollten zu einem Badesee, wo die eine Seite zu einem kleinen Strand präpariert worden war und der Rest von ausreichend Wiese und Liegefläche umgeben war. Es war ein perfekter Anlaufpunkt für Familien. Absolut beliebt, vor allem in der Sommerzeit, war es dort rappelvoll.

	   Der See lag um die zwei Stunden entfernt, ich konnte es kaum erwarten, dort anzukommen, und nervte auf dem Rücksitz des Autos meine Eltern ein wenig. 

	   Um die Fahrzeit zu überbrücken, spielten wir immer ein Spiel. Hauptsache, die Zeit würde so schnell wie möglich vergehen und ich wäre von der ganzen Warterei ein wenig abgelenkt. Mein Vater fuhr stets etwas schneller, sodass wir früher an unseren Zielen ankamen.

	   Welch ein wunderschöner Anblick. Alles grünte, der See lag ruhig da, obwohl die Jahreszeit für gewöhnlich noch etwas zu früh zum Baden war. Der Sand des kleinen Strands war so weich, wie er zwischen meine Zehen glitt, die frische Frühlingsluft drang in meine Lungen. Ich atmete tief ein, dann rannte ich wie ein wild gewordenes Tier umher.

	   Meine Eltern suchten sich ein geeignetes Plätzchen auf der Wiese, breiteten eine große Decke aus und machten den Platz zurecht. Es war alles perfekt. Dadurch, dass wir früh losgefahren waren, hatten wir auch den ganzen Tag zur Verfügung.

	   Spiel und Spaß standen auf der Tagesordnung. Wie eine glückliche Familie spielten wir mit einem mitgebrachten Ball miteinander. Mein Vater rannte mit mir durch die Gegend, als wäre er noch einmal jugendlich geworden. 

	   Währenddessen entspannte sich meine Mutter mit einem Buch und bereitete alles für ein gemeinsames Picknick vor. 

	   Die Zeit verstrich nur so, bis die Sonne ihre letzten Strahlen vom Himmel sandte und in einem atemberaubend schönen Abendrot versank. Der Anblick küsste mein Herz, berührte mein Innerstes und strich sanft über meine Seele. 

	   Wie in Trance stand ich einen Augenblick da und beobachtete dieses Schauspiel. Vater legte seine Hand auf meine Schulter und Mutter stand neben mir und sagte, wie wunderschön es sei. 

	   Auf der Rückfahrt war ich ausgelaugt vom Tag, schwelgte in Erinnerungen an die vergangenen Stunden. Dachte mich noch einmal zurück an den See.

	   Diese wahre Fantasie war mit der Zeit eine Art Zufluchtsort für mich geworden. Die Erinnerungen an diese Zeit gehören mit zu dem Schönsten, das mir im Gedächtnis geblieben ist.

	   Solche Tage am See gab es, so schön sie waren, nicht allzu häufig, weshalb es etwas Besonderes blieb. Doch genau dieser Tag war es, der die größte Bedeutung von allen hatte.

	   Ich ahnte nicht, wie das Kartenhaus wieder in sich zusammenbrechen würde. Leider in nicht allzu ferner Zukunft.
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	Sicherlich kennt ihr das Gefühl. Alles scheint perfekt, und man möchte diese Zeit einfrieren und festhalten, sie nicht mehr loslassen. Doch sie zieht weiter, entgleitet uns. Ehe wir uns versehen, fliegt sie wie vom Winde verweht dahin, und wir schauen ihr nach. Wir können nichts weiter tun, als ihr nachzuschauen.

	   Viel zu sehr sind wir damit beschäftigt, diese Momente zu leben, aber zu wenig damit, sie auch zu genießen. Sie bis ins Letzte in uns aufzusaugen. Auszukosten, jede einzelne, noch so kleine Sekunde. Erst hinterher bemerken wir, wie wir uns nach diesem Moment zurücksehnen. Stellen fest, dass wir ihn nicht bis ins letzte Detail ausgekostet haben, wie wir es hätten tun können.

	   Ich dachte nicht daran, dass sich irgendetwas ändern könnte.

	   Wochen vergingen, und das Leben pendelte sich mit jedem weiteren Tag ein. Alles zu schön, um wahr zu sein. Doch es gab keinen Grund, der Situation zu misstrauen. Außerdem waren es nur noch wenige Wochen bis zu meinem fünften Geburtstag.

	   Ich war schon völlig aufgeregt und konnte es vor lauter Ungeduld kaum abwarten.

	   Manchmal ist es besser, sich in Geduld zu üben und den Moment zu leben, zu genießen und ihn in seiner vollen Pracht wahrzunehmen, bevor es wieder anfängt, Scheiße zu regnen …
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	Mein fünfter Geburtstag stand an.

	   Endlich war es so weit.

	   Was ich mir damals als Geschenk gewünscht habe, weiß ich nicht mehr. Wenn ich damals gewusst hätte, was bald kommen sollte, dann wüsste ich, was ich mir gewünscht hätte.

	   Dieses unbeschwerte Leben, wie es seit etlichen Wochen und Monaten wieder war, bekam erste Risse. Die Dunkelheit warf ihre Schatten voraus. Noch waren sie kaum zu sehen, doch ich ahnte schon, dass etwas nicht stimmte.
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	Wir saßen gerade gemeinsam am Mittagstisch, als es unerwartet an der Tür klingelte. Mein Vater ging hin, Mutter und ich warteten derweil. Es würde schließlich nicht lange dauern. Wer sollte schon an der Tür sein?

	   Viel konnte ich nicht hören, was an der Tür genau passierte, doch es klang nicht besonders freundlich. Eine raue, dunkle Stimme, die eher weniger danach klang, Nettigkeiten austauschen zu wollen. Sie klang bedrohlich. Ich hätte am liebsten nachgeschaut vor lauter Neugier, aber Mutter meinte, ich solle am Tisch bleiben, Vater würde gleich wieder da sein.

	   Kurze Zeit später war Vater wieder mit am Tisch. Mutter fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Er sah leicht nervös und verunsichert aus, doch ich dachte mir nichts dabei. Es sei alles in Ordnung, versicherte er, wir sollten uns keine Sorgen machen. Ein Kunde von ihm wäre nur ein wenig aufgebracht gewesen, aber nichts weiter Schlimmes, er kümmere sich bereits um das Problem.

	   Es war das Ende der besonders guten Zeit und der Beginn von dem, was mein Leben für immer verändern sollte.
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	Bis Weihnachten tauchte dieser seltsame Mann alle paar Wochen immer wieder auf. Ich sollte nichts davon mitbekommen. Man mochte es nicht, wenn ich zu neugierig war, doch dass etwas in der Luft lag, wurde immer deutlicher. Natürlich rückte niemand mit der Sprache heraus.

	   Beinahe täglich flammten Diskussionen auf, Mutter wurde immer misstrauischer, und ich war mir auch nicht mehr so sicher, dass wirklich noch alles in Ordnung war. Ich befürchtete, dass dieser Mann wiederkommen würde. Es beängstigte mich irgendwie.

	   Am ersten Weihnachtsfeiertag stand er wieder vor der Tür. Diesmal gelang es mir, unbemerkt aus meinem Zimmer zu schleichen und durch die Stäbe der Treppe zu schauen. Ich bemühte mich, auf leisesten Sohlen zu wandeln und so ruhig wie nur möglich zu sein, damit ich nicht auffiel.

	   Vater stand ein Stück außerhalb der Tür, doch ihr Gespräch war dennoch zu hören, auch wenn ich nicht richtig verstehen konnte, was sie besprachen. Was ich hörte, klang jedenfalls bedrohlich, als ob die Zeit längst abgelaufen sei. Die Stimme meines Vaters hatte etwas Flehendes an sich.

	   Vorsichtig versuchte ich, noch ein kleines Stück näher heranzukommen, um etwas mehr verstehen zu können, zumal ich wissen wollte, wer dieser geheimnisvolle Fremde war.

	   Als ich ein paar Schritte weiter die Treppe unbemerkt hinuntergelangte, war das Gespräch wieder vorbei. Nachdem Vater wieder ins Haus gegangen war und die Tür schließen wollte, erhaschte ich einen kurzen Blick auf den Mann. Zum ersten Mal hatte ich ein Bild zu dieser Stimme, auch wenn ich nicht allzu viel erkennen konnte.

	   Ein großer, recht stämmiger Mann mit langem, schwarzem Mantel. Sein großer schwarzer Hut verbarg sein Gesicht im Schatten, sodass ich nur erahnen konnte, welch Anblick sich darunter verbarg. Mit großen Augen und flauem Gefühl im Magen starrte ich hinunter auf die zugehende Tür.

	   Nachdem sie geschlossen war, rannte ich die Treppe zu Vater hinunter und wollte wissen, wer dieser unheimliche schwarze Mann war. Als Antwort kamen wieder nur besänftigende Worte. Auch gegenüber Mutter hielt er sich weiterhin sehr bedeckt, was den nächsten Streit auslöste. Doch weil Weihnachten war, riss man sich zusammen und ließ die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen.

	   Der zweite Weihnachtsfeiertag gestaltete sich dagegen etwas anders. Angeblich hätte Vater nach dem Mittag noch etwas zu erledigen gehabt, er würde jedoch schnell wieder da sein, wenn wir zu unseren Verwandten aufbrechen wollten. Es würde sich um einen Kunden handeln. Um den, der ab und zu vorbeikam.

	   Der schwarze Mann.

	   Mutters Reaktion war entsprechend. Temperament hatte die alte Hexe schon immer, auch wenn es sich zu diesem Zeitpunkt noch in Grenzen hielt.

	   Doch er kam nicht zurück.

	   Wir warteten, fuhren dann aber ohne ihn zu meinen Großeltern und anderen Verwandten, die ebenfalls anwesend waren. Mutter überlegte sich eine Ausrede, weshalb er kurzfristig nicht dabei sein konnte.

	   Erst spät in der Nacht tauchte Vater wieder zu Hause auf. Eigentlich sollte ich im Bett liegen und schlafen, allerdings ließ es mir keine Ruhe, solange er nicht zurück war.

	   Am Ende war es ein einziger Krach zwischen meinen Eltern.

	   Es bestätigte sich, dass tatsächlich etwas nicht stimmte, denn die verdreckte Kleidung von Vater verhieß nichts Gutes. Sein stark alkoholisierter Zustand, in dem er sich befunden haben musste, ebenso wenig.
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	Weitere Wochen vergingen, und das ganze Theater ging von vorne los. Immer wieder kam Vater etwas angetrunken nach Hause. Nicht oft betrunken, jedoch war ihm anzumerken, dass er nicht klar bei Verstand war. Außerdem war ihm eine gewisse Unsicherheit anzumerken.

	   Ausflüge, wie wir sie in den letzten Monaten regelmäßig gemacht hatten, blieben aus. Die Auftragslage der Firma sei momentan nicht allzu rosig, weshalb es notwendig gewesen sei, etwas mehr auf Sparflamme zu leben.

	   Leben konnten wir trotzdem recht gut, es mangelte an nichts, außer an Aufklärung darüber, was mit Vater los war. Ein Rätsel, das sich bald nach und nach auflösen sollte.
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	Drei Tage lang war Vater nicht nach Hause gekommen. Er ging früh, wie gewohnt, aus dem Haus, kehrte jedoch weder am Nachmittag noch am Abend heim.

	   Auch die nächsten zwei Tage blieb er ohne Nachricht fort. Von seinen Freunden und Bekannten wusste niemand, wo er war, geschweige denn, dass er einen neuen Job hatte. Dass er allerdings wieder mehr Geld hatte, war bekannt.

	   Am darauffolgenden Tag gab Mutter eine Vermisstenanzeige auf. Von seiner Kleidung war alles noch da, also konnte er die Familie wohl kaum verlassen haben.

	   Auch sonst hatte es nie einen derartigen Vorfall gegeben, dass er nicht nach Hause kam, vor allem nicht tagelang, egal, wie viel er getrunken hatte. Ich nahm an, dass es etwas mit dem schwarzen Mann zu tun hatte. Dass ihm etwas zugestoßen war. Schlimmste Szenarien begleiteten mich.

	   Einige Tage später klingelte es wieder an der Tür. Diesmal stand die Polizei im Türrahmen. Mutter ließ sie herein und bat mich, auf mein Zimmer zu gehen, doch ich stand wieder auf der Treppe und lauschte. Die Polizisten teilten mit, dass man Vater gefunden hatte. In einem Waldstück, am anderen Ende der Stadt.

	   Man teilte uns mit, dass er erhängt aufgefunden worden war. Ob er sich selbst erhängt hatte oder von jemandem getötet worden war, war noch nicht bekannt.

	   Einige Tage später klärte man uns darüber auf, dass keine Fremdeinwirkung vorlag.

	   Vater hatte sich selbst erhängt.

	   Mutter wurde ausführlich befragt, und sie berichtete, dass es in letzter Zeit immer wieder Streitereien gegeben hatte und er wieder regelmäßig trank, jedoch ein guter Vater gewesen war. Was er auch war! Dem Bericht zufolge musste er bei seinem Tod ebenfalls stark alkoholisiert gewesen sein.

	   Ich war wie in Trance, alles um mich herum versank im Nebel. Tagelang wartete ich auf seine Rückkehr, die niemals kommen würde. So richtig konnte ich nicht begreifen, was das alles zu bedeuten hatte, doch irgendwann holte mich die Gewissheit ein. Vater würde nie wieder heimkehren.

	   Meine Welt zerbrach in Millionen Scherben. Meine Mutter spendete mir Trost. Sie versprach, dass wir es gemeinsam schaffen würden. Dass alles gut werden würde. Ich glaubte ihr, doch das Schicksal hatte ganz andere Pläne.

	   Die ersten Wochen nach seinem Tod vergingen, viel bekam ich in meiner Trauer nicht mit. Danach nahm das Unheil seinen Lauf. Mein Leben sollte sich nun endgültig verändern, mehr noch, als es Vaters Tod ohnehin schon getan hatte …

	 

	Morgens … um sechs Uhr – Lebendkontrolle.

	   Acht Uhr Frühstück, zwölf Uhr Mittagessen, jeder für sich auf seiner Zelle, wenn man den Fraß Essen nennen kann. Bei nur knapp drei Euro pro Häftling, auf den ganzen Tag gerechnet, kann man auch kein Vier-Sterne-Menü erwarten. Dafür ist es dann wieder in Ordnung.

	   Mal mehr, mal weniger.

	   Um sechzehn Uhr ist dann eine Stunde Hofgang, achtzehn Uhr Abendessen und ab zweiundzwanzig Uhr Einschluss. Zumindest gilt das für diejenigen, die im Knast nicht arbeiten gehen können. Hier in Berlin-Tegel gibt es nicht genügend Arbeit für alle Häftlinge, sodass es ein Privileg ist, arbeiten zu dürfen.

	   Ich habe eine Stunde Hofgang, die restlichen dreiundzwanzig Stunden am Tag bin ich in meiner Zelle eingesperrt. Zweimal in der Woche kann ich noch raus, um duschen zu gehen.

	   Das war’s.

	   Um nicht zu verkommen, halte ich mich in meiner Zelle fit.

	   Da hier alles voll belegt ist, gibt es keine Einzelzellen. Teilweise ist das Gefängnis sogar überbelegt, sodass es in einer Zelle auch mal ein bis zwei Personen mehr gibt als vorgesehen. Was zur Folge hat, dass es eben des Öfteren zu Konflikten kommt.

	   Schwerverletzte Häftlinge gibt es regelmäßig. Tote auch, aber das hält sich in Grenzen. Das Leben im Knast hat eben seine ganz eigenen Regeln.

	   Es ist wie in einer Kleinstadt hier. Die Gesetze von draußen gelten hier nicht. Hier gelten ungeschriebene Knastregeln. Hältst du dich nicht daran, wirst du harte Konsequenzen zu spüren bekommen. Dazu muss man nicht im Knast gesessen haben, um das zu wissen. Es ist überall bekannt. Besonders als Neuankömmling sollte man sich vorsehen, denn man steht ganz unten in der Nahrungskette – sofern man sich im Vorfeld keinen großen Namen gemacht hat, um einen gewissen Respekt innezuhaben.

	   Meine Geschichte und wer ich bin, ging wie ein Lauffeuer durch die Presse.

	   Zu erklären gab es nichts.

	   Wer hier wer ist im Knast, bleibt nicht lange geheim. Ich war keiner von den neuen Frischlingen, die man erst eine Weile abchecken müsste, um sie auszutesten. Mir war … und ist es scheißegal, welches Abbild einer menschlichen Kreatur vor mir steht und wo ich mich befinde. Ich töte, wenn es sein muss.

	   Zu jeder Zeit.

	   Alles. Und. Jeden.

	   Auch ich befinde mich nicht allein in der Zelle. Ich habe ebenfalls zwei Zellenkollegen, es ließ sich nicht vermeiden, sagte man mir. Sie wussten von Anfang an, wer ich bin, und traten mir mit dem nötigen Respekt entgegen, stellten keine dummen Fragen und wiesen mich in diese Knastwelt von Tegel ein.

	   Ich erfuhr, welche Personen in der Hierarchie oben angesiedelt waren und im Knast das Sagen hatten, und welche Gangs sich hier befanden. Vieles bekommt man mit der Zeit ohnehin mit.
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	Vater war mittlerweile seit einigen Wochen tot. 

	   Triste Monotonie schlich sich in den neuen Alltag ein. So recht konnte und wollte ich mich nicht damit abfinden, dass er nie wiederkommen würde. Es war zu viel für mein kleines Kinderhirn. Diese Situation konnte ich nicht akzeptieren. 

	   Musste ich aber.

	   Ich wehrte mich gegen diesen Gedanken und gegen die immer wütenderen Worte von Mutter, dass er uns einfach im Stich gelassen hätte. Immer wieder hielt ich Vater zugute, dass er uns nie einfach im Stich gelassen hätte. 

	   Nicht einfach so. 

	   Mit 1,85 Meter Größe, langen, lockigen, schwarzen Haaren und einer normalen Körperstatur (schlank, nicht schmächtig, aber auch kein Hulk) war er ein recht normaler, unscheinbarer Mann gewesen. Mutig war er schon immer gewesen, es gab kein Problem, dem er sich nicht stellte. 

	   Komme, was da wolle. 

	   Mutter war mit ihren 1,62 Metern und einer relativ schlanken Figur, brünetten, schulterlangen Haaren und einem Leberfleck am linken Oberarm eine gewöhnlich anzusehende Frau. Sie hatte ein temperamentvolles Wesen, verstand es jedoch, die innere Ruhe nach außen zu kehren. Wer sie nicht kannte, ahnte nicht ansatzweise etwas davon, dass sie auch richtig aus sich herauskommen konnte.

	   Mir gegenüber war es bisher nie ein Problem gewesen. Sie war mir gegenüber stets die Ruhe selbst, war Halt und der Fels in der Brandung. Gab alles für mein Wohl. Ihre Liebe war echt, das spürte ich. Oder sollte ich mich getäuscht haben? 

	   Zur damaligen Zeit war es echt. Zumindest kann ich behaupten, dass sie tatsächlich auch mal ein Mensch war. 

	   Welch ein Wunder. 

	   Von den positiven Dingen war es das auch schon. Denn … was in den Wochen nach Vaters Tod begann, ist jene Geschichte, die diese Welt da draußen nicht kennt, um mich, mein Wesen und meine Taten wirklich beurteilen zu können. 

	   Was wir jetzt ändern werden. 

	   Ihr werdet erkennen, dass mein Schicksal nichts anderes vorsehen konnte, als ein Monster zu werden. 
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	Der Frühling rückte näher, die Luft veränderte sich, und ich bemühte mich, seine aufkommende Schönheit mitzunehmen, um wieder etwas mehr nach vorn sehen zu können. Ich war jetzt der Mann im Haus, das wollte ich unter Beweis stellen. 

	   Als Mann im Haus wird dafür gesorgt, dass es der Familie gut geht. 

	   Mit dem Wegfall von Vaters Geld sah es in der Haushaltskasse eher klamm aus, auch wenn sie vor mir zu verbergen versuchte, wie wenig wir teilweise doch noch hatten, um über die Runden zu kommen. 

	   Um ihr kleine Freuden zu machen, versuchte ich, sie davon zu überzeugen, dass wir zu zweit ein paar kleine Ausflüge unternehmen könnten. Mit jedem weiteren Mal lehnte sie es in einem harscheren Tonfall ab, mit den Worten, wir könnten es uns finanziell nicht leisten, irgendwohin zu fahren. Geld würde schließlich nicht auf Bäumen wachsen. 

	   Die Tatsache der Ablehnungen hielt mich jedoch nicht davon ab, weiter nachzubohren. Irgendwann würde ihr Dickschädel nachgeben. 

	   Beinahe täglich ging ich auf Mutter zu, wollte sie überreden und überzeugen, dass wir etwas unternahmen. Doch ihr Gesicht sprach Bände. Ihre Miene verfinsterte sich mit jedem Mal mehr, es war beinahe erschreckend. Auch die Nähe, die ich bei ihr suchte, wurde mehr und mehr abgelehnt. Sie sei jetzt nicht in Stimmung, ich solle mich mit mir selbst beschäftigen. Vater sei schließlich jetzt seit einigen Wochen tot und das Leben ginge weiter.

	   Harte Worte gegenüber einem Fünfjährigen. 

	   Von Liebe war da in den Worten nichts mehr zu erkennen. Weder Vater noch mir gegenüber. Mir fuhr ein Schock durch den Körper. Es traf mich tief ins Mark. Daraufhin igelte ich mich in meinem Zimmer ein und ließ meinen Emotionen freien Lauf. Interessiert hatte es die alte Hexe nicht. Nach mir zu schauen – Fehlanzeige. 

	   Zwei Tage versuchte ich mich zurückzuziehen, wie nur irgend möglich. Ich antwortete ihr nur notgedrungen. Gespräche kamen nicht zustande. Von ihrer Seite schien es kein Problem zu sein.

	   Zum ersten Mal nahm ich bei ihr auch diesen Geruch wahr. Den Geruch, wie bei Vater, wenn er nachmittags oder abends nach Hause kam und sich erstmal kurz ein wenig auf der Couch ausruhen musste. Sie hatte getrunken. Nicht viel, es stank noch nicht penetrant, allerdings schien es immer mehr zu werden. 

	   Nachdem ich mein Schweigen am dritten Tag gebrochen hatte, dachte ich, ich versuche es noch mal mit Fragen nach Ausflügen als Ablenkung. Schon als ich zu ihr angelaufen kam, entwich ihr ein genervtes Stöhnen. Dieses Mal würde ich mich nicht so einfach abwimmeln lassen, nahm ich mir fest vor. Auf ihr Ablehnen hin bettelte ich sie förmlich an, versuchte alles in meiner Macht Stehende aufzufahren, um sie doch noch kleinzukriegen. 

	   Um alle Register zu ziehen, zog ich an ihrem T-Shirt und sagte wahrscheinlich um die zehntausend Mal ‚Bitte‘. 

	   Mein Bitten blieb ungehört. 

	   Stattdessen reichte es ihr. Ehe ich mich versah, schoss ihr Handrücken in die Richtung meines Gesichts und schlug mit einem lauten Klatschen auf meiner Wange ein. 
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	Ab diesem Moment war alles anders, anders als es in den letzten Wochen schon gewesen war. Ihre Augen starrten mich finster an, während meine sich glasig mit Tränen füllten, die meine Wangen herunterrannen. 

	   Die Liebe in ihren Augen war erloschen. 

	   Endgültig. 

	   Darin war nichts mehr zu erkennen, was auch nur im Entferntesten daran erinnerte, wer sie einst war. Keine Wärme und Herzlichkeit spiegelten sich in ihnen wider. 

	   Dass es erst der Anfang einer langen Geschichte durch dunkle Qualen der Hölle war, ahnte ich nicht. Regungslos stand ich bloß da. Unfähig zu handeln. Ungeachtet meiner Tränen, als sei nichts weiter passiert. Meine Wange brannte heiß, und der Widerhall des Klatschens lag mir noch lange im Ohr. Verfolgte mich in den Nächten, im Schlaf.

	   In diesem Moment fühlte ich mich zum ersten Mal nackt und machtlos. Eine Reaktion gab es von Mutters Seite nie. Kein Wort des Bedauerns, der Erklärung, der Entschuldigung … nichts!
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	Tagelang geschah nichts weiter, außer in meinem Kopf. 

	   Ich rätselte und versuchte, die ganze Situation wie ein Puzzle zusammenzufügen, damit es ein einheitliches Bild zu der Frage ergab, ob ich Mitschuld an Mutters Zustand tragen würde. Die Ohrfeige hatte deutliche Spuren in mir hinterlassen. Ihr Bild vor meinem geistigen Auge, wie lieblos und finster sie dreinstarrte, bekräftigte diese Gedanken umso mehr.

	   Dennoch konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Ihr sei die Hand ausgerutscht. Wahrscheinlich hatte ich es zu diesem Zeitpunkt verdient, dachte ich mir. Ich ermahnte mich selbst, zukünftig etwas vorsichtiger zu sein und die Lage nicht zu überspannen. Sie würde nur etwas Zeit brauchen.

	   Auch wenn die Ohrfeige nicht ohne war, so ließ ich den Gedanken an sie los und ermutigte mich, es würde alles wieder in Ordnung sein. Schließlich waren ein paar Tage bereits wieder vergangen. 

	   Um der Sache auch weiterhin die nötige Ruhe zu geben, benahm ich mich bestmöglich. Als ich aus dem Kindergarten kam, erzählte ich ihr, wie es dort gewesen war und wie anständig ich mich benommen hatte. Ab und zu brachte ich ihr auch ein selbstgemaltes Bild mit, um ihr eine kleine Freude zu machen. 

	   Später fand ich sie zusammengeknüllt im Mülleimer. 

	   Jedes Einzelne. 
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	   Trotz des Sommers spürte ich teilweise nichts als Kälte, die mir entgegengebracht wurde. Von Tag zu Tag schien die Situation zu Hause schlimmer zu werden. Immer öfter trank die Hexe, manchmal lag sie stockbesoffen auf der Couch. 

	   Als ich sie das eine Mal wecken wollte, weil ich Hunger bekam und sie noch nichts zu essen gemacht hatte, raunzte sie mich lallend an, und zack, hatte ich mir die nächste Ohrfeige eingehandelt. 

	   Noch bevor mir die erste Träne die Wange herunterfließen konnte, schlug es auch auf der anderen Seite ein und noch mal. 

	   Links, rechts, links … und zur Strafe, weil ich heulte wie ein Schlosshund, gab es eine Zugabe. 

	   Noch eine! 

	   Und noch eine! 

	   Ein Ohrfeigengewitter brach an jenem Abend über mich herein. 

	   Meine Wangen glühten rot wie Tomaten. Ihre Handabdrücke waren wie Brandzeichen darauf hinterlassen. Als ob mir zwei rote Hände ins Gesicht tätowiert worden wären. Sie mussten wieder verschwinden, bevor sie jemand am nächsten Tag sehen würde.
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	Ich weiß nicht, wie viele Tage ich bis zu meinem sechsten Geburtstag heulend im Zimmer saß. Abend für Abend, Nacht für Nacht, bis mich meine Heulattacken so geschwächt hatten, dass ich endlich einschlief. Immer, wenn ich die Augen schloss, sah ich die kalten Hände auf mich zufliegen, hörte, wie sie auf mich einprasselten, wie ihr Klatschen auf meiner Wange widerhallte. Konnte es beinahe spüren. Ruckartig schlug ich meine Augen wieder auf. 

	   Zu Bett ging ich seit Monaten allein. Es sei denn, Mutter brachte mich zwei Stunden früher ins Zimmer, damit sie ihre Ruhe haben konnte. Immerhin hatte sie es geschafft, Abendessen zu machen. 

	   Den Rest des Abends frönte sie dem Schnaps. 

	   Eines Nachts, als ich mal wieder nicht schlafen konnte, schlich ich mich leise aus meinem Zimmer und ging ins Wohnzimmer, wo der Fernseher noch lief. Nach mehreren fruchtlosen Versuchen, mich in den Schlaf zu wälzen, gab ich auf. 

	   Diesmal würde ich nicht einfach liegenbleiben. 

	   Völlig sinnlos im Zimmer umherlaufen, wollte ich auch nicht. Würde Mutter das Licht im Zimmer bemerken, dann wäre wohl das nächste Donnerwetter vorprogrammiert gewesen.

	   Als ich ins Wohnzimmer kam, lag sie mit leicht offenem Mund auf der Couch und schnarchte ein wenig vor sich hin, während der Fernseher noch lief. Die leere Schnapsflasche stand auf dem Tisch, daneben noch vereinzelte Bierflaschen. 

	   Ein Bild, welches ich regelmäßig zu sehen bekam.

	   Um sie wach zu bekommen, rüttelte ich ein wenig an ihr. »Mutter, Mutter«, sagte ich zu ihr. »Ich kann nicht schlafen.« Einen Moment lang wartete ich ab, bis eine Reaktion von ihr kam.

	   Sie stöhnte auf. Anscheinend war sie wach geworden. Ich hatte sie aus ihrem Schönheitsschlaf geweckt, den sie mittlerweile auch immer mehr nötig hatte. Zu diesem Zeitpunkt sah sie schon deutlich beschissener aus, aber es war noch kein Vergleich zu dem Anblick, der sich in den kommenden Jahren entwickeln sollte. Vom Känguru zum Elefanten mutiert, so könnte eine Schlagzeile lauten. 

	   Emotional auf jeden Fall vergleichbar. 

	   »Mutter … Mutter … ich kann nicht einschlafen … kann ich …«, versuchte ich es erneut, bevor sie mich jäh schroff unterbrach.

	   »Kannst du nicht ein einziges Mal Ruhe geben!«, fuhr sie mich an. »Mach dich in dein Zimmer und geh schlafen, oder du kriegst gleich gewaltigen Ärger!«

	   »Aber … ich kann nicht ein…«

	   »Was hab ich dir eben gesagt? MACH. DICH. INS. BETT! Wage es ja nicht, mich erst aufstehen zu lassen, dann ist endgültig Schluss mit lustig, Freundchen!«

	   Betrübt schleifte ich mich in mein Zimmer zurück, legte mich ins Bett und starrte Richtung Decke, während mir die Tränen kamen. 

	   Ich weiß nicht mehr, was ich in diesem Moment gedacht habe, vielleicht war ich in diesem Moment auch gar nicht mehr fähig zu denken. Solche schlaflosen Nächte, in denen ich partout nicht einschlafen konnte, gab es immer häufiger. 

	   Weitere Versuche, zu Mutter ins Wohnzimmer zu gehen, um ihre Nähe zu suchen, sie um Hilfe zu bitten oder irgendeine passende Reaktion darauf zu bekommen, nahmen ab. Ich wusste, es hatte keinen Zweck. 

	 In wenigen Tagen würde ich sechs Jahre alt werden, entsprechend wollte ich es auch allein schaffen, wieder von selbst in den Schlaf zu finden.
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